
Am vergangenen Donners-
tag fand im Elgger Kirch-
gemeindehaus der tradi-
tionelle «Fraue-Zmorge» 
statt. Gut 30 Frauen sind 
der Einladung gefolgt, 
um sich bei Kaffee, Zopf 
und köstlichen Konfitüren 
zusammen mit dem Re-
ferenten Pfarrer Patrick 
Schwarzenbach auf die 
Suche nach neuen Formen 
der Spiritualität zu ma-
chen.

ELGG – Letztes Jahr – anlässlich des 
«Fraue-Zmorge» – startete die Inforeihe 
über die Weltreligionen mit dem Juden-
tum. Dieses Jahr stand das Christentum 
im Mittelpunkt. Mit dem Referat «Al-
tes neu wagen» wollte Pfarrer Patrick 
Schwarzenbach aufzeigen, dass das Rad 
nicht neu erfunden werden muss. Ritua-
le, Traditionen, die sich bei uns bewährt 
haben, wollen in unserer hektischen 
Welt vermehrt wieder gelebt werden. 

Rückzug, Stille und Gebet sind Prakti-
ken, die sich in der christlichen Tradition 
seit alters her bewährt haben.
Patrick Schwarzenbach erzählte von sei-
nen Erfahrungen als ganz junger Pfarrer 
in St. Gallen. Leben im Wald, Leben auf 
der Strasse und Leben im Kloster waren 
damals Projekte, mit denen er erproben 
wollte, wie es sich anfühlt, sich in die 
Stille zurückzuziehen oder aber als Ob-
dachloser ums Überleben zu kämpfen, 
sich ohne Dach über dem Kopf durch-
zuschlagen. Diese Projekte fanden in der 
Gemeinde grossen Anklang. Über 300 
Personen sind damals der Einladung ge-
folgt und haben den «Ausstieg» geprobt. 
Heute ist Schwarzenbach als Pfarrer in 
der City-Kirche Offener St. Jakob in 
Zürich tätig, einer Kirchgemeinde mit 
erheblichen sozialen Problemen und 
Ungleichheiten.

Überlieferte Rituale  
neu entdecken

Zu den alten, überlieferten Formen von 
Rückzug, Stille und Meditation gehören 
auch das Fasten und Pilgern. Letzteres, 
das «Beten mit Füssen», wird zurzeit 
neu entdeckt. Damit verbunden ist die 
Sehnsucht der Menschen, etwas Neu-

es zu erfahren. Patrick Schwarzenbach 
vergleicht solche Rituale mit dem Ra-
diohören. Im Alltag haben wir die «All-
tagswellenlänge» eingeschaltet. Durch 
leichtes Verstellen des Senders erfahren 
wir einen Moment der Reinigung. Es ge-
lingt ein Aussteigen aus dem geregelten 
Alltag, ein kurzer Unterbruch, bei dem 
wir durchatmen können. Wichtig ist aber 
stets, dass wir wieder in den Alltag zu-
rückfinden!
Pfarrer Schwarzenbach beendete seine 
Ausführungen mit den folgenden Wor-
ten: «Diese Wege in die Stille und zu 
Gott dürfen nicht in der Wüste versan-
den. So wichtig es ist, sich dem Göttli-
chen zu öffnen, so wichtig ist es auch 
für die Mitmenschen da zu sein. Ja, im 
besten Falle wird eine Begegnung mit 
unseren Nächsten auch zu einer Begeg-
nung mit Gott.»
In diesem Sinne war die Begegnung mit 
den Gästen am heutigen «Fraue-Zmor-
ge», der gemütliche, fröhliche und be-
sinnliche Austausch untereinander, eine 
grosse Bereicherung für uns alle. Ein 
herzliches Dankeschön an die Organisa-
torinnen, welche dieses Zusammensein 
ermöglich haben!

Christa Hug

In der Aula des Schulhau-
ses Löhracker hielt Dr. 
med. Patrick Steinmann, 
Facharzt für Rechtsmedi-
zin, die Besucher mit sei-
nem Vortrag über die Ar-
beitsweise der Rechtsme-
dizin in Atem und räumte 
sogleich mit einigen Fern-
sehmythen auf.

AADORF – Wer an Rechtsmedizin 
denkt, denkt an Dr. Temperance Bren-
nan aus der Serie «Bones die Knochenjä-
gerin» oder an Molly Hooper aus «Sher-
lock». Einzelne Koryphäen auf ihrem 
Gebiet untersuchen ihre Leiche, ermit-
teln Todesursache, -zeitpunkt sowie die 
Todesart und dies nahezu perfekt und 
obendrauf noch so gut wie alleine. Diese 
omnipotenten «Fernsehforensiker» sind 
allerdings nur reine Fiktion. Die richti-
ge Arbeit der Rechtsmediziner beruhe 
auf interdisziplinärer Zusammenarbeit 
von verschiedenen spezialisierten Berei-
chen, wie Dr. med. Patrick Steinmann 
der Zuschauerschaft vom letzten Mon-
tag im Löhracker klarstellt. Während 
eineinhalb Stunden entführte der Fach-
arzt die Anwesenden in die forensischen 
Labor- und Untersuchungsräume der 
Schweiz. Dabei wurde aufgezeigt, wie 
die Arbeit in diesen Institutionen wirk-

lich abläuft. Ein realistisches Bild abzu-
geben war das Ziel des Abends. Sowie 
das Aufzeigen der Möglichkeiten, aber 
auch Limitierungen der heutigen foren-
sischen Praxis.

Vier Subdisziplinen  
der Rechtsmedizin

Das heutige Vorgehen und Wissen, 
über welches man verfügt, lässt keinen 
wirklichen Spielraum für Einzelgänger 
zu. Die Rechtsmedizin unterteilt sich 
nämlich in vier Abteilungen, welche je-
weils über eigene Spezialisten verfügt: 
Die forensische Medizin, die forensische 
Genetik (Biologen), die forensische To-
xikologie (Chemiker) und schliesslich 
die Verkehrsmedizin, welche auf die 
namensgebenden Vorfälle spezialisiert 
ist. Dieser Mix soll die Durchführung 
der verschiedenen Tests und Verfahren 
möglichst schnell, effizient und genau 
gewährleisten. So ist es heutzutage zum 
Beispiel möglich, Daten aus der Spuren-
sicherung, den medizinischen Scans am 
Opfer, sowie diversen weiteren Quellen 
zu einer kompletten 3D-Simulation des 
Vorfalles zusammenzufügen, mit deren 
Hilfe man den Hergang beeindruckend 
akkurat nachstellen kann. Allerdings 
sind solche extremen Massnahmen 
äusserst kostspielig und es liegt oft im 
Ermessen der Staatsanwaltschaft, eine 
vollständige Simulation oder kostspieli-
gen Test zu bewilligen.

Rechtsmediziner  
arbeiten nur mit Toten?

Einen zweiten Mythos, dass Rechtsme-
diziner nur mit Toten arbeiten würden, 
klärt Steinmann geradezu mit Leichtig-
keit auf. Tatsächlich bildet die Arbeit mit 

toten Personen, wie die Legalinspektion 
oder die Obduktion einen zwar wichti-
gen, aber eben nur einen Teil der Ar-
beit ab. Die Arbeit bezüglich lebendiger 
Personen ist mindestens genauso umfas-
send. Zum Beispiel werden Überlebende 
eines Autounfalls oder Vergewaltigungs-

opfer ebenfalls gepflegt und nach Spu-
ren vom Täter untersucht oder nach dem 
Unfallhergang befragt. Dazu kommt na-
türlich auch die Zusammenarbeit mit 
Verwandten oder Bezugspersonen eines 
Opfers, welche wertvolle Hinweise ge-
ben können.

Organisiert vom  
Verein Spitex-Dienste Aadorf

So ging die Reise angeführt von Dr. 
Steinmann in diesen 90 Minuten durch 
den Kaninchenbau der Rechtsmedizin 
hinter der Maske, welche ihr die fiktio-
nalen Medien so gerne aufsetzen, mit ei-
ner Fragerunde vom Publikum zu Ende. 
Wobei, nicht ganz, denn der Facharzt für 
Rechtsmedizin hatte doch noch die ein 
oder andere Zugabe, wie das Problem 
der Identifikation einer Leiche bei sehr 
grausamen Todesumständen, in petto. 
Insgesamt ein sehr spannender Vortrag, 
welcher trotz seiner Bodenständigkeit 
einem wahren Spektakel für Augen und 
Ohren gleichkommen konnte. Stein-
mann verstand es sehr gut, die Inhalte 
auch für Laien verständlich zu vermitteln 
und sämtliche Fragen zufriedenstellend 
zu beantworten. Ganz beendet wurde 
der Abend schliesslich von einem Apé-
ro, welcher freundlicherweise vom Ver-
ein Spitex-Dienste Aadorf, welcher auch 
den Vortrag organisierte, offeriert wurde.

Jonas Manser

Pfarrer Patrick Schwarzenbach referierte am 
«Fraue-Zmorge».

Dr. med. Patrick Steinmann berichtete über die Arbeitsweise von Forensikern.� Bild: Jonas Manser

Altes neu wagen

Teamwork statt Tausendsassa –  
Forensiker fernab vom Fernsehen

Die Frauen boten sich spannende Gespräche.� Bilder: zVg

Miriam Füllemann stellt den Schüle-
rinnen ein gutes Zeugnis aus: «Sie sind 
noch mega jung und am Anfang etwas 
scheu. Aber ich erlebe sie als sehr inter-
essiert.» Was sie besonders freut: Pflege 
Eulachtal erhält nach dem Berufswahl
parcours immer einige Anfragen für eine 
Schnupperlehre, und jedes Jahr können 
ein bis zwei Lehrstellen besetzt werden. 
«Für uns ist der Parcours eine Erfolgsge-
schichte», sagt Füllemann.
Ob sich dieser Erfolg fortsetzt, wird sich 
zeigen. Für Desirée wäre eine Lehre in 
diesem Bereich gut möglich, auch wenn 
sie sich momentan noch etwas zu jung 

fühlt, um dies schon abschliessend zu 
beurteilen: «Ich interessiere mich allge-
mein für Gesundheit und will mir ver-
schiedene Sachen anschauen. Am Nach-
mittag gehe ich noch in die Drogerie.»
Etwas differenzierter äussert sich Janet, 
die anfänglich nicht wusste, für welches 
Angebot sie sich entscheiden wollte. Ei-
gentlich liebäugelt sie eher mit einem 
gestalterischen Beruf. Die Arbeit mit äl-
teren Leuten mache ihr zwar Spass, aber 
«es ist nicht mein Traumjob». Vielleicht 
verschaffte ihr der Einblick ins Brillen-
studio Birrwyler am Nachmittag schon 
den Durchblick.  
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Janet und Sarah während ihres «Schnupperns» im Pflegezentrum Eulachtal.	� Bilder: Albert Büchi

Desirée könnte sich einen Beruf im Pflegebereich gut vorstellen.
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